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Nr . 37. Limburg  a . d. Lahn, 20. Septembers 1917.

8m MUlkms sn Kalrr md Gustc.
Das .Kriegsernä hri,ngsamt hat ein« Verord¬

nung  über die Meng e n von Futter ge-
treibe (Hafer , Gerste, Gemenge), die zur Trer-
fütterung  verwendet werden dürfen , erlassen.
Es handelt sich dabei einstweilen nur um eine vor¬
läufige Festsetzung für die Zeit bis 15. November
1917, da die endgültige erst erfolgen kann, wenn
das Ergebnis der vom 20. Septcmber bis 6. Okto-
ber stattfind «irden Ernteschätzung ein klareres Bild
über den Stand der Vorräte ergeben hat.

Bei der vorläufigen Festsetzimg mußte aber be-
vrrts davon ausgegangen werden, daß, wie nach
dein Ergebnisse der Erntevorschätzung und dem all-
Sememen Urteil der, Landwirtschaft schon jetzt nicht
zweifelhaft fein kann, die Ernte an Futtergetreide,
insbesondere an Hafer , infolge der Diirre erheblich
geringer ausgefallen  ist als im Vorjahre.
Es konnten daher im wesentlichen mir die Arbeits-
Kere und Zuchtttere der Landwirtschaft sowie die
im Gewerbe, Handel und Industrie in kriegswirt¬
schaftlich wichtiger Weise tätigen Arbeitspferde u.
Viaultiere bedacht werden. Für die Schweine-
fütterung,  abgesehen von nachweislich tragen¬
den oder säugenden Zuchtsauen und von Ebern , die
zum Sprmrge benutzt tverden, konnte ebenso wie
fiiü die Geflügelfütterung die Frei¬
gabe  von Gerste  oder Gemenge ohne Gesähr-
düng der späteren Versorgung der wichtigeren Ar-
boitstiere leider nickst ermöglicht werden.

Hinsichtlich der Rationen für di« Arbeitstiere
mußte berücksichtigt werden, daß die Zeit , für die
die vorläufige Festsetzung erfolgte, mit den schtveren
Herbstarbeiten in der Landwirtschaft zusammen-
fällt und daß ihr das zur Durchführung der Arbei-
den unentbehrliche Futter nicht versagt werden
kann.

Es wurden demgemäß zur Verfiitterung zuge-
lassen an Hafer oder an Gemenge aus Hafer und
Gerste für landwirtschaftliche Pferde und Maul - 1
tiere eine Grundration von 3 Pfund u. für schwer- !
arbeitende Zugpferde mit Genehmigung des Kam- '
munalverbandes außerdem eine Zulage bis zu 4'
Pfund für den Tag , für die zur Feldarbeit Verlven- j
beten Zugochsen und die in Ermangelung anderer•
Spann trere zur Feldarbeit verwendeten Zugkühe
unter Beschränkung auf 2 Kühe fiir den einzelnen
Betrieb 1 Zentner imd für zur Zucht verwendete
Zuchtbullen 50 Wund für den ganzen Zeitraum.
Zur Fütterung von nachüwislich tragenden oder
säugenden Zuchtsarren und von Ebern , die zum
Sprunge benutzt werden, sind 1 Zentner Hafer,
Gerste oder Gemenge zugelassen worden.

Von den sogenannten Großstadtpferden konnten
mit der bisherigen- Rafion von 3 Pfund nur die im
Gewerbe, Handel und Industrie in kriegslvitt-

^aftlich wichfiger Weise Witzen ArbertSpj-reLe u.

Maultiere bedacht werden. Alle übrigen Pferde,
insbesondere Luxuspferde, die nur zur Bequemlich¬
keit oder zu Vergnügungszwecken gehalten werden,
mußten vom Bezug von Körnerfiüter ausgeschlof
sen werden. Außerdem ist den Kommunalverbän
den die Befugnis cingeräumt , im Rahmen der Ge¬
samtmenge die Pferderatton nach den örtlichen
Verhältnissen unter Berücksichtigung der Kriegs-
wichfigkekt der Arbeitsleistung , des Schlages und
der Futtereindeckung abzustufen. Daneben wird
alles geschehen, um den Großstadtpferden das bis¬
herige Zusatz- und Ersatzsutter nwglichst weiter zu
gewähren.

(Mitteilung aus dem Kriegsernährungsamt.)

Das Einteile » der Wintervorräte.
Es dürfte sich heute wohl erübrigen , über Vor

räte zu schreiben, dürfte mancher denken, weil inan
eben keine hat ; aber dem ist nicht so.

-Fast die ganze Landbevölkerring hat größere
und kleinere Vorräte der verschiedensten Lebens¬
mittel , und selbst in den Jndustriebezirken haben
die Arbeiter vielfach Kartoffeln , Möhren , Erd-
kohlrabi, Gemüse usw. zum Einwintern be
kommen.

Es ist dieses Verfahren das einfachste für die
Empfänger . Die Gemeinde braucht die Massen
nicht einzukellern und die Verbraucher brauchen
nicht stundenlang zu stehen, um ihren Wochen¬
anteil zu holen. Endlich wird die Gefahr des
Faulens , die bei Einkellerung größerer Kartoffel-
mengen immer vorhanden ist, sehr vermindert.

Allein dafür tritt nun eine andere Gefahr ein.
Gar manche Hausfrau denkt, ein so großer Kar¬
toffelhaufen von 10—15 Zentner ginge überhaupt
nicht auf , und sie könne nun lusfig und ungesorgt
darauf loskochen.

Aber wehe ihr, wenn sie es tut . Die Kartoffel¬
lieferung beträgt in den meisten Gemeinden pro
Tag und pro Kopf ein Pfund , und wurde vielfach
die Hälfte der Gesamtmenge zum Einkellern gelie¬
fert. So hätte zum Beispiel eine Familie zu acht
Köpfen für den Monat 240 Pfund , für die vier
ersten Monate November, Dezember, Januar und
Februar also 960 Pfund.

Wird die Frau nun aber , was nur zu schnell
möglich, täglich pro Kopf auch nur ^ Pfund mehr
geben, so reichen die Kartoffeln , wenn man den
Schwund und die Faulen mit 10 Prozent berech¬
net , kaum 2Z4' Monate . Eine solche Familie hat
also bereits in, halben Januar keine Kartoffeln
mehr, und auch keine Möglichkeit, solche zu kaufen.
Sewst wenn noch Kartoffeln in dem Orte oder in
der Gegend sind, so erhält sie keine, weil ihre Kar¬
toffelmarken bis zum 1. März abgerissen sind.
Dann aber ist das Elend da.

Also lieber jetzt etwas knapp, als am Ende gar
nichts.

Um aber Slbstkontrvlle zu haben, müssen die
Kartoffen jeden Tag abgewogen werden.

Leichter ist dann die Einkellerung der Hülsen¬
früchte, Mehle usw.

Hier muß man selbst zur Verteilung schreiten.
Ich habe zum Beispiel aus meinem Garten eine
schöne Portion Bohnen und Erbsen getrocknet.
Diese sind in Portionsdüten abgewogen Mochen-
portionen ) und so verteilt , daß sie bis zur neuen
Ernte , also bis Juni , reichen.

Bei Gemüsen muß man mit dem Faulen rech¬
nen. Hier wurden die frischen Gemüse abgezählt.
Die Kopfgemüse, Wirsing , Weißkohl und Rotkohl,
reichen bei der getroffenen Einteilung bis etwa
Ende Januar , dann kommt der haltbare Winter-
kohl und das Eingemachte. Die eingemachten Ge¬
müse: Sauerkraut , Wirsing , Bohnen usw. bleiben
bis Neujahr unberührt und reichen dann bis zur
neuen Ernte . Ganz genau so geht es mit den
sterilisierrten Früchten , Beeren und Säften . Sie
sind genau auf die Monate , ja , auf die Wochen
verteilt worden, und zwar jede Sorte bis zu dem
Datum , an welchen sie erneuert tverden kann.

Das sind natürlich nur einige Beispiele, aber
so kann man es mit allen Lebensmitteln machen.

Spare in der Zeit , so hast du in der Not!

Zur Förderung der heimischen
Pferdezucht.

Der Krieg hat in unsere heimischen Pferdebe¬
stände erhebliche Lücken gerissen und vermindert
ie noch ständig. Schweren Schaden fügt er auch

naturgemäß der einst so blühenden Pferdezucht zu,
die unrso empfindlichere Beeinträchtigung erfährt,
als die mefften Züchter mff ihrem erprobten Rat
infolge ihres Heeresdienstes sich dem Zuchtbetriebe
nicht widmen können. So ruht die heimisch:
Pferdezucht gegenwärtig durchpveg auf den Schul-
lern von Frauen und Minderjährigen . Um der
Pferdeknappheit, besonders nach dem Kriege, nach
Möglichkeit vorzubeugen , macht der bekannte
Fachmann, Generalmajor z. D . F . v. Bardeleben-
Frankfurt a. M ., eine Reihe beachtenswerte Var-
chläge. Zur Auswahl geeigneter Zuchfftuten bei

den Pferdebesitzern empfiehlt er durch Vermittlung
der Landwirtschaftskammer die behördliche Bil¬
dung von Fachausschüssen in den einzelnen Ge¬
meinden. Dadurch sollen der -zwecklose Andrang zu
den Hengststationen und die damit verbundenen
päteren bitteren Enttäuschungen vermieden wer-

den. Eine Fohlenaufzinht mff Aussicht auf ge-
winnb ringenden Erfolg läßt sich für kleinere
Pferdebesitzer — und solche kommen hier drrrchweg
w Frage — nur dann durchführen, wenn gute, ge-
iunde Foülen aeLÜchtet und bide. naA «mm Ms»
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naten  als Absatz fohlen verkauft werden. Dann
kommt der Züchter nicht nur auf ferne Kosten, son-
denr auch das Anlagekapital für die Mutterstute
verzinst sich gut . Dem kleineren Besitzer türmen
sick). für die Aufzucht seiner Fohlen durch das Feh¬
len von Werdeflächen und Tummelplätzen ebeir zu
große^ Ichwierigkeiten auf. Der Landwirt braucht
sich seine Arbeitspferde nicht heranzuzüchten, diese
kann er für weniger Geld bequemer haben. Nach
dein Kriege ist den Unterkunfträumen , der Pflege
und Fütterrmg der Pferde besonders große Auf¬
merksamkeit zu widmen und zwar durch behörd¬
lichen Druck. Obenan steht gegenwärtig als drin¬
gendste Ausgabe die Ausnutzung der Zuchtstuten
durch ungefähre Festsetzung der Altersgrenze , um
nicht hier Schaden und schwere Verluste zu erlei¬
den. Die nkannigfachen Mißerfolg « beim Decken
der Stuten lvährend des Krieges bedürfen noch der
Aufklärung . Möglicherweise sind sie auf Unterer¬
nährung und Seuchen zurückzuführen. General
von Bardeleben kommt bei feinen Vorschlägen zu
dem Schlußergebnis , daß jetzt für eine Mafsenauf-
zucht unter reicher staatlicher Hilfe gesorgt werden
muß , aber ohne Anwendung einzwängenLer und
die Liebe zur Pferdezucht verleidender Ver
fügungen und bürokratischer Zwangsjacke.

ö Sorgfältige Musterung des
Hühner bestandes im Herbste.

Unerläßlich ist es , alle alten Hühner , deren
Eiertrag die. Futterkosten nicht mehr deckt, im
Herbste auszumerpm . Auf den Hllhnerhöfen, wo
die Fußringe eingesührt sind, genügt das Nach
sehen derselben, um di« ältesten Hühner herauszu
finden. Leider ist aber die Verwendung von Fuß
ringen auf den meisten ländlichen Geflügelhöfen
nicht üblich; viele Landfrauen handeln in dieser
Beziehung auf die Prüfung der körperlichen
Altersmerkmale , so z. B . auf die Sporen an den
Füßen . Bei den Hennen pflegen sich im
zweiten Lebensjahre rundliche Ansätze der Sporen
zu zeigen,, die ziemlich weich sind, ahm mit zuneh¬
mendem 'Alter tverden diese Ansätze länger , spitzer
und härter . Wenn auch die Befchaffenheit der
Sporen kein durchaus zuverlässiges Ältersmerkmal
ist, so lassen sich doch aus denselben wertvolle An
Haltspunkte erkennen, besonders wenn auch das Ge
fieder mit in Erwägrmg gezogen wird . Letzteres
pflegt bei zunehrnendem Alter der Hennen glän¬
zender .zu werden, was bei der schwarzen Farbe
leichter, bei anderen Farben schwieriger wahrzu¬
nehmen ist. Bei zunehmendem Alter krähen nicht
selten die Hennen und treten auch früher in die
Mauser als jüngere Legehühner ; diese Beobachtun-
gen sollen Fingerzeige für die Hausfrauen sein
solche Tiere auszumerzen . Alte Hennen sind auch
träge im Futtersuchen, hocken gern an geschützten
Orten , suchen am Abend zuerst den Stall auf und
verlassen ihn morgens zuletzt, obgleich sie sich schon
gemausert haben. Junge Hennen , wenn sie in der
Moussirzeit stehen, sirrd ja auch träge ruck» lieben
aruch den Aufenthalt an geschützten Orten und es
konrmt deshalb nicht 'selten vor, daß diese, zumal
auch das Gefieder unansehnlicher ist, mit den alten
Hennen verivochselt werden. Hieraus ist es erklär-
lief), daß trotz genügender Aufzucht von Küken, in
manchen Hühnerbeständen mehr alte als junge
Hennen sich finden . Würden den Hennen Fuß¬
ringe angelegt werden, so würde sich die Hühner¬
haltung bedeutend lohnender gestalten. Bei de-
Herbstmufterung des Hühnerbestandes , sollen aber
nicht nur alte Hennen , sondern auch alle solche
Tiere , die ein kränkliches Aussehen zeigen und
deren Leistungen im Legen rvenrg befriedigten,
ausgeschieden werden.' Selbst Tiere der diesjähri¬
gen Brut , die in ihrer Entwickelurig zurückgeblie¬
ben sind, Uaßrote , oder gar blasse Kämme zeigen
'— dws« Tiere sind blutarm — werden keine gute
Leger. Eine solche Ausmusterung macht den Hüh¬
nerbestand leistungsfähig und erhält ihn auf der
Höhe, andernfalls wird die Hühnerhaltung statt
Nutzen mir Schaden bringen , da der Eierertrag
selbst in Friedenszeiten die Futterkosten nicht deckt.
Von großer Wichtigkeit ist, auch die Auswahl der
Zuchtliähne aus der diesjährigen Brut . Jeder
Zuchthahn muß sich durch kräftig«? Entwicklung,
breite Brust und Schultern , feurigen Kamm und
große Lebhaftigkeit auszeichnen. Sollen Hähne
zirr Blutaufrischung angekauft werden, so verge¬
wissere man sich vorher , ob dieselben von guter Ab-
Itoninwifl sind, und besiehe sie vm von be¬

kannten und zuverlässigen Züchtern. Ungeeignete
Hähne können diu -Leistungsfähigkeit des ganzen
Hühnerstandes erheblich vermindern . Eine Blut-
auffrifchuna ist bei größeren Hühnerbeftänden auch
nur in größeren Zwischenräumen erforderlich, denn
hier ist die Blutmischung eine größere als in klei¬
nen Beständen. Nicht zu unterlassen ist im Herbste
den Hühnerstall gründlich zu reinigen . Zunächst
muß der Düngm: vollständig entfernt werden, dann
sind der Fußboden , Wände, Sitzstangen und Lege
nester mit heißer Sodalauge oder mit heißem Was
fer, welchem Karbol oder Kreolin zugesetzt ist (auf
10—12 Liter Wasser einen halben Liter Karbol
oder Kreolin ) tüchtig abzuwafchen und die Wände
mit Kalkmilch zu . streichen, der eh-enfalls etwas
Karbol oder Kreolin beiglffügt wurdtz. Die -Lege
nsster erhalten nach der Reinigung frisches Heu
oder Stroh . In Hühnerställdn wo diese Reinigung
nicht vorgenommen . wird , tritt bei Eintritt der
wärmeren Jahreszeit das Ungeziefer in verstärk
tem .Maße aus. Jeder Hührrerhalter muß sich
Rechenschaft geben können, ob ihm sein,? Hühner
Haltung Genf,ui oder Verlust gebracht hat . Der
geeignetste Zeitpunkt zum Beginn der Buchfiih
rung ist der 1. O >ober, weil dann die alten Hüh
ner nicht mein legen und die diesjährigen Hennen
noch nicht mit dein Legen beginnen . Nicht von
jedem ländlich,m Hühnerhalter kann verlangt wer
den, daß er sich eine Buchführung nach kaufmänni
scher Art einrichtet uild sämtliche Einnahmen und
Ausgaben einträgt ; erwarten darf man aber von
ihm, daß er in seinem eigenen Interesse gewissen¬
haft täglich die Zahl der gesammelten Eier aus-
zeichnet und aus der Jahressumme den Durch¬
schnittsertrag jed:r Henne berechnet. Wird dann
noch das gesonderte und verbrauchte Hühnerfutter
seinem Werte nach «ermittelt und mit dem Werte
der im Jahre erzielten Eier verglichen so kann
inan ziemlich annähernd feststellen ob die Hühner¬
haltung Gewinn oder Verlust gebracht hat.
Schließlich sei noch erwähnt , daß auch d?r Herbst
die geeignetste Zeit ist für Landwirte , welche
Puter -, Gänse- oder Entenzucht neu einsühren
wollen, denn die Ausivahl an Zucksitieren ist jetzt
größer als im Winter oder Frühjahr . Llm besten
werden diese Tiare aus landwirtschaftlichen Betrie¬
ben bezogen, in denen diese Geflügelarten längere
Jahre gehalten sind, die auf natürliche Weise er¬
brütet und aufgezogen wurden und die einen freien
Auslauf Lüsten.

Zum Absatz von Gemüse.
Die Reichsstelle für Gemüse und Obst hat im

Reichsanzeiger eine Bekanntmachung über Gemüse
erlassen, nach welcher die Landesstellen für Ge¬
müse und Obst (in Preußen neben der Landesstelle
auch die Provinzial - und Bezirksjtellen für Ge-
müse und Obst) befugt fein sollen, für ihre Bezirke
oder Teile davon mit Zustimmung der Reichsstelle
durch Verordnung zu bestimmen, daß Weißkohl,
Rotkohl, Wirsingkohl, Möhren aller Art , Kohl¬
rüben (Wruken, Bodenkohlrabi , Steckrüben),
Runkelrüben und Zwiebeln oder einzelene dieser
Gemüsearten nur mit ihrer Genehmigung abgesetzt
werden dürfen . Wie beim Obst ist von einer Be¬
schlagnahme abgesehen, und es wird dem Erzeuger
alles Gemüse belassen, das er im eigenen Haus¬
halte oder Betriebe verbrauchen oder verarbeiten
will. Soll aber Gemüse abgesetzt werden, gleich¬
gültig , ob vom Erzeuger oder von sonst jemand , so
unterliegt es dem Zugriff durch die dazu berufe¬
nen amtlichen Stellen . Die Reichsstelle behält sich
selbst die Verteilung des erfaßten Gemüses auf
den Frischverb rauch und die Industrie vor. Sie
wird allein bestimmen, welche Mengen für den
Frischverbrauch zurückbehalten werden dürfen nnd
wohin der Ueberschnsi zu liefern ist. Vom Gemüse
sollen wie beim Objl die Hauptarten erfaßt wer¬
den. Das übrige Gemüse bleibt von jeder Rege¬
lung ausgeschlossen. Während aber bei der Obst-
regelung die betroffenen Arten überall in ganz
Deutschland ausnahmslos und einheitlich erfaßt
werden, ist für keine Gemüseqrt eine einheitliche
Regelung in allen Teilen Deutschlands borge-
seyen. Jede Gemüseart soll nur in den gerade
für sie besonders hervorragenden Erzeugungs¬
gebieten der Zwangsregelung unterworfen wer¬
den. Eine zwangsweise Erfassung der auch für
Fütterungszwecke besonders wichtigen Runkelrübe
wird rmr ausnahmsweise zugelassen werden.

Der praktische Schrebergärtner.
Die Stangenbohnen  beginnen nun

schnell zu reifen , und die reifen Bohnen , diese kost¬
baren Hülsenfrüchte, bilden ' einen Schatz für den
Winter . Sie müssen aber nach dem Reifen schnell
gepflückt werden, fctenrt bei feuchter Witterung
beginnen zuerst die Schoten, dann die Bohnenkerne
zu schimmeln und zu verderben. Man muß also
alle 2—3 Tage die Stangen Nachsehen und die rei¬
fen Bohnen abpflücken. Sie werden sofort luftig
gelagert oder aufgohängt und hält sich nun jahre¬
lang.

Tomaten Nachreifen lassen.  Sobald
die Nächte länger und kälter werden, reifen die To¬
maten im Freien nur noch langsam. Will man sie
schneller reif haben, so pflücke inan scho«n die halb¬
reifen und bringe sie in ein Zimmer mit Tag und
Nacht gleichmäßiger Wärmetemperatur . Hier rei¬
fen sie schneller als draußen nüd sind mild ge-
bvauchfertig. Me Tomaten größerer Wärme , etwa
im Hevdkasten auszusetzen, hat wenig Zweck.

Ob st und Säfte für den Winter  kann
man leicht haltbar machep, wenn man auf 4 Teile
Früchte 6 Teile Zucker gibt , was im Kriege aber
wohl nur zum kleinsten Teile durchzuführen ist.
Einfacher ist das Verfahren , eingekochte Früchte
n heißem Zustande in ein Gefäß zu füllen, fest an¬

zudrücken und nun mit einer Zuckerschicht abzu-
schliehen. Solange oben eine Zuckerschicht ist, hal¬
ten sich die Früchte ; man braucht also „nur " Zucker,
nachzufüllen, wenn die Schicht zu schwinden droht.

Für Feld , Wald und Garten.
Landwirtschaft.

Pflügen vor Winter.  Es muß das
Bestreben jedes Landmannes sein, sämtliche, im
Winter zu bestellende Aecker vor Winter zu
pflügen . Dabei ist es sehr angebracht, die Ober-
fläche des Feldes möglichst rauh zu lassen, damit
der Frost eine möglichst große Angriffsfläche be¬
kommt. Der Frost übt nämlich eine außerordent¬
lich lösende Kraft auf die mineralischen Bestand¬
teile des Bodens aus . Er macht den letzteren
mürbe , was besonders bei zähen: Tonboden von
großer Bedeutung ist. Aus den Bodenbestandteilen
werden mehrere größere Nährstoffmengen frei und
für die Pflanzenwurzeln aufnehmbar . Darum
soll man gepflügtes Land über Winter ungeeggt
liegen lassen. Zum Kartoffelbau empfiehlt es sich
sehr, noch im Herbst Rillfurchen aufzuziehen.
Weideland, welches mehrere Jahre unbearbeitet
gelegen hat und eine starke Grasnarbe besitzt, muß,
wenn es wieder angebant werden soll, bereits vor
Winter ganz flach geschält werden ; dafür ist auch
der Winter die geeignete Zeit . Etwaige noch rohe
und den Pflanzen nachteilige Bodenbestandteile,
welche aus den tieferen Bodenschichten an die
Oberfläche gelangen , werden durch den Frost zer¬
setzt und unschädlich gemacht. Besonderer Wert ist
darauf zu legen, daß überall , wo es nöfig ist, schon
im Herbst Wasserfurchen gezogen werden. Dadurch
bewirkt man beim Tauwetter im Frühjahr regel¬
mäßigen Abfluß und gleichmäßiges Abtrocknen des
ganzen Feldes.

Bekämpfung des Drahtwurmes.
Die Larve des Saatschnellkäfers , der sogenannte
Drahtwurm , der an Raps , Kartoffeln , Rüben nnd
namentlich an den Halmfrüchten großen Schoden
anrichtet, tritt heuer in verschiedenen Gegenden,
so im Rheinlande , Westfalen und Pommern , stark
auf. Es sind gegen diesen Schädling zahlreiche
Mittel anempfohlen worden, von denen aber nur
wenjge sicheren Erfolg versprechen. -Man berichtet
über in Dresden ausgeführte Bekärnpfungsver-
suche. Zusammcnfassend ist dürüber zu sagen, daß
sich von den angewendeten Mitteln nur drei so be-
währt haben, daß ihre Anwendung in der Praxis
empfohlen werden kann : 1. das Auslegen zer-
schnittener Kartoffeln , 2. das wiederholte Anwal¬
zen des Bodens und 3. die Anwendung von Chilj-
salpeter, Kalksalpeter und Kalnit . Den Ausfüh¬
rungen ist folgendes zu entnehmen : 1. Auslegen
von Kartoffelknollen. Die Versuche wurden auf
Zuckerrübcnfeldern durchgeführt. Die Kartoffeln
wurden halbiert und die einzelnen Tefle mit der
Schnitffläck»e nach unten mittels einer kleinen
Handhacke 6 Zentimeter tief in den Bvden einge-
bracht, und zwar in Drillreihen in Abständen von
1 Meter , so daß auf 1 Quadratmeter zwei
Knollen lagen. Die Stellen wurden mit
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Stäbchxn bezeichnet. Nach einer Woche wurden 'die
Drahtwüinner , die sich zahlreich unter den Knollen
angesammelt hatten , in Eimern zusammongetan
und vernichtet, die Kartoffeln sodann wieder in
den Boden gelegt. So konnten auf einem hektar-
großen Felde in kurzer Zeit etwa 10 000 Draht-
Würmer abgetötöt werden. Der Zuckerrüben¬
bestand war dadurch gerettet , während ein da¬
neben liegendes Feld, auf dem keine Kartoffeln
gelegen hatten , umgepflügt werden muhte. Recht¬
zeitige Anwendung ist erforderlich.

Schwedischer Kles.  Ein trockener leich¬
ter Sandboden , dem es auch vielleicht an dem
nötigen Kalkgehalt mangelt , ist weder für Rotklee,
noch für schwedischen Klee ein geeigneter Stand¬
ort . Letzterer stellt allerdings auch an den Kalk¬
gehalt des Bodens geringere Ansprüche als der
Rotklee, welcher Umstand, verbunden mit der
Fähigkeit des äußerst kräftigen Wurzelsystems,
die Bodennährstoffe gründlich auszunützen, den
schwedischen Klee oder Bastardklee als Ersatz für
Rotklee auf „kleemüden" Böden geeignet macht.
Er gedeiht indes entschieden auf lehmigen, ja,
selbst bindigenund schweren Böden besser als auf
sandigen Böden, für welche weit eher dek Wund¬
klee in Betracht kommt. Mit Rücksicht auf den
weit größeren Futterwert des Rot- und des
Schwedenklees wäre indes der Anbau eines Klee¬
grasgemenges , bestehend aus den beiden genann¬
ten Kleearten und Timotheegras , eventuell auch
einer Beimengung von französischemRaigras , an-
zuraten . Es käme pro Hektar etwa folgendes
Mischungsverhältnis in Betracht : 6 Kilogramm
Rotklee, 13 Kilogramm Schwedenklee, 3 Kilo¬
gramm Timotheegras uird 3 Kilogramm franzö¬
sisches Raigras . Bei angemessener Düngung
(zur Vorfrucht Stalldünger ), eventuell 3 Meter¬
zentner Superphosphat bezw. 6—7 Meterzentner
Thamasschlacke und ebensoviel Kainit pro Hektar
dürfte eine befriedigende Futterernte zu erwarten
sein.

Milchwirtschaft.
Magermilch statt Vollmilch.  In letz-

ter Zeit sind eine Reihe von Städten dazu überge¬
gangen , den Kindern über 6 Jahren statt der Voll¬
milch Magermilch zu geben, damit die an sich schon
kleine Bat vermenge, die auf den Kopf der Bevölke-

, rung kommt, nicht verkleinert zu werden braucht.
Es ist da nichts einzuwenden, da die Magermilch
außer den: Fettgehalt alle Bestandteile der Voll-
milch enthält . Sie muß natürlich entsprechend bil¬
liger abgegeben werden. Man muß aber daran
denken, daß die Magermilch nur schlecht haltbar ist.
Man koche sie daher nach Empfang direkt ab.

Wie die Nahrungsmittel,in der
Konservenfabrikation verteuert  wer¬
den. Seit Anfang August sind in den Geschäften
Dosen mit sterilisierter Mich zu kaufen, und zwar
zirni Preise von 1,50 Jt.  Also klar gesagt: Ein
Liter Milch zu 1,50 „C Wer sie nun totnötig hat
oder reicher Kriegsgewinner ist, mag dm Preis
nrm leicht anlegen,' doch sollten trotzdem solche
Preise unmöglich sein. Wohlgemerkt, es handelt
sich nicht um die bekannte ausgiebige kondensierte
Milch, die heute mit 2,80 bis 3,50 Jt  die Dose be-
zahlt wird , sondern um einfache eingekochte Milch.
Gerade bei den Konservefabrikm wird man nach
den: Kriege die Kriegsgewinne einmal genau unter
die Lupe nehmen müssen. Hoffmtlich ha -̂m Reichs-
tag und Landtag dann eine Zusammensetzung, die
die nötigen Steuern da holt, wo sie auch wirklich
zu findm sind.

Obst- und Gartenbau.
Ueber die Raupenplage  kommen im¬

mer heftigere Klagen , da sie hier einen solchm
Grad erreicht hat , daß die Garten - und Obstbaum¬
besitzer sich kaum noch davor rettm können. Es
wimmelt jetzt förmlich in Baumen und Sträuchern
von diesm Unholden. Und besonders sind es die
Raupen vom Ringelfpinner und Schwammspinner,
die ihre verderbliche Tätigkeit in schreckmerregm-
der Weife an dom Laubwerk der Bämne ausüben.
Morgms und abends und bei nasser Witterung
sitzm sie in großen Kolonien am Stamme , in den
Astwinkel«, an Boumpfählm usw. zusammen. Am
Tage , aber besonders bei Sonnenschein, sitzen sie
zerstreut im Blattwerk der Bäume und treiben dort
ihr Zerstörungswerk . Die Vertilgung dieser schilrm-
Per  Feinde wird jetzt von allen Seiten uwt arvtzer

Energie vorgenommen. Auch bchördlicherseits
wird streng darauf gehallen, daß das Abraupen der
Bäume und Sträicher mit Sorgfalt geschieht. Lei¬
der gibt es jedoch einzelne Gemeinden, welche das
von den privaten Gartenbesitzern streng verlangte
Abraupen selbst nicht einmal vornehmen. Es ist
eine sehr betrübliche, aber doch eine ganz fachge¬
mäße und gerechte Erscheinung: Die Menschen ver¬
zehren die Vögel, dafür fressen die Raupen die
Ernten der Menschen. Wann endlich werden die,
welche Wandel schaffen kömrten, zur Erkenntnis
ihrer Pflicht kommen?

Sauerampfer im Garten.  Das Sauer-
ampfergemüse ist nicht jedermanns Göschmack, trotz¬
dem es verschiedene Znbereitungsarten gibt, man
kann auch von den Blättern S :rppe kochen, oder,
wenn der Sauerampfer zu sauer ist, mische man
ihn zur Hälfte niit Spinat und berite ihn gleich
diesem zu; er nimmt dem Spinat das Weichliche,
wodurch einem der Spinat so leicht über wird . Ich
baue aber nicht den Sauerampfer als Gemtise, son-
denn zur Hauptsache als Grünfutter für alles
Kleinvieh. Die Hühner , Enten , Kaninchen fressen
den Sauerampfer sehr gerne , und in Massen genos¬
sen, ist er ihnen sehr gesund und wirkt blutreich-
gond. Ein besonderer Vorzug des Sauerampfers
aber ist, daß er fast das ganze Jahr zu schneiden
rst, vom Frühjahr bis in den Winter treiben die
Blätter ständig, noch unterm Schnee lassen sich
Blätter finden, also, wenn es noch kein oder nichts
Grünes mehr gibt. Auch ist der Sauerampfer aus¬
dauernd , er gedeiht im Schatten und kommt in je¬
dem Boden fort. Man sät ihn in Reihen oder
pflanzt ihn zum Verpflanzen . Ich halte ihn im-
mer als Einfassung. Die Kultur des Sauer¬
ampfers ist also so einfach wie nur inöglich, und er
ist eine dankbar Grünfutterpflanze.

Wintersalat ist nach Eintreten der
F r ö st e, weil diese die Pflanzen aus der Erde he¬
ben, von Zeit zu Zeit in diese wieder einzudrücken.
Man bedient sich hierzu einfach der Finger . Die
Gefahr des Herausfrierens der Wurzeln tritt am
stärksten gegen Ende des Winter auf.

Bei größeren Massen Kohlrabi  ist
es am einfachsten und sichersten, diese in tiefe Gru¬
ben einzuschlagen und bei .eintretendem Frost ziem-
lich hoch mll Erde zu überdecken. Ist die Erde hart
gefroren, so bringt man zur -Sicherheit noch eine
trockene Laub- oder Düngerschicht auf die Erdober¬
fläche.

Blühender Flieder im Winter.  An-
fang November nimmt man einige fl eine Flieder-
stämmchen mtt der Wurzel aus der Erde und stellt
diese in einem Krug mit Wasser in einen dunklen
frostfreien Keller. Anfang Dezeinber setzt rmin sie
mit dem Krug , nachdem man frisches Wasser zuge-
gossen hat , auf einen Stubenofen , bis sich die Blü¬
tentriebe entwickelt haben, was gewöhnlich im
Laufe von zwei bis drei Wochen geschieht. Erst
dann bringt man sie in die Nähe des Fensters.
Durch dieses Verfahren erhält man bis zum Weih-
nachtZfest blühenden Flieder.

• Bienenzucht.
Königinzucht.  Einem guten Honigvolke,

welches die höchsten Erträge des Standes liefert,
entninrmt man die Königin und verwendet sie an¬
derwärts , ersetzt z. B. dmnit eine ältere oder sonst
minderwertige Königin eines andern Volles . Nach
6 Tagen nimmt man das entweifclte Volk ausein-
ander , damit man die ungefähre Anzahl der ange¬
setzten Königinnenzellen weiß. Arn gleichen Tags
entweifett man alle Völker mit schlechten Königin¬
nen, sowie solche, welche mehrere Jahre hindurch,
trotz genügender Volksstärke wenig geleistete haben,
also keiner: Sammelttieb besitzen. Nach wieder
zwei oder höchstens drei Tagen schneidet man die
Weiselzellen des Honigvolkes aus und setzt je eine
oder zwei jedem entweiselten Volke ein, und zwar
ins Brutnest . Die Zellen müssen in der gleichen
Lage eingesetzt werden, wie sie im Mutterstock ange-
etzt waren , und ja nicht etwa mit der Spitze nach

oben. Auch sollen sie beim Herausschneiden nicht
gerüttelt , umgestürzt oder fallen gelassen werden.
Sie dürfen auch nicht erkalten. — Um dicke Honig¬
waben zu erzielen, muß man bei sehr,guter Tracht
die Honigwaben sehr weit ausemanderhängen.
Doch muß dies Ausemanderhängen Tag für Tag
um ein fleines Stück geschehen: Denn hängt man
ie gleich anfänglich zu wett auseinander , so wür-
den die Bienen dazwischen eine Wabe herunter-
bccum. — Bei der Unteriuckmna der Stöcke achte

man stets auf die Königin . Dieselbe ellt , wenit sie
sich ans einer dem Stock entnommenen Wabe be¬
findet, erschreckt und furchtsam durch -die Bienen
verliert nicht selten den Halt u. sinkt, halb fallend,
halb fliegend, seitwärts zu Boden, ohne daß man
es oft bemerkt. „ v,

- . .. •/*

Vieh- und Geflügelzucht. -J
Behandln rig der Räude der Pferde

„Sozojodol " - Hydrargyrum.  Dr . Masuy
hat das „Sozojodol "-Hydrvrghrum in allen Fällen
angewendet, in denen andere Mittel versagt
hatten . Die Wirkung der Einreibung zeigte sich
folgendermaßen : Nach 1—2 Tagen waren dis
roten Süppchen völlig ausgetrocknet, fielen dann
ab und hinterließen eine glatte Fläche. Der Juck«
reiz ließ 24 Stunden nach der Einreibung nach
und verschwand bis zum 4. Tage . Zur Borken¬
bildung kam es nicht, im -Gegenteil , die Haut blieÜ
glatt , geschmeidig und fühlle sich ähnlich einem
Maulwurfsfeüe an. Hautentzündungen oder gay
Hautnekrose zu beobachten, hatte Dr . Masur keim»
Gelegenheit. Obwohl das „Sozojodol "-Hydrar -,
gyrum an und für sich nicht ungiftig ist, hat es in
der von Dr . Masur angewandten Form doch kei¬
nerlei unerwünschte oder ungünstige Nebenwiyr
kungen gehabt. Das Allgemeinbefinden der Tier«
wurde dadurch nicht ungünstig beeinflußt . Die!
Tiere blieben bei gutem Appetit , und chre Kot-
und Harnabsonderungen zeigten keine Veranden
rungen . Daß das von der chemischen Fabrik H.
Trommsdorf in Aachen hergestellte „Sozojodol "^
Hydrargyrum in der von Dr . Masur angewandter?
Form unschädlich ist, geht schon daraus hervor!/
daß die Tiere ohne Futterzulage im Nährungs-
zustande nicht nachließen, im Gegenteil , mcmcha
durch die vorangegangene Teerlinimentbehand^
lung abgcmagcrten Tiere erhallen sich sichtlich.
Ein weiterer Beweis für die Unschädlichkeit ist detz
Umstand, daß drei Fohlen , die durch die lieber-
tragung von der Mutter die Räude bekommen
hatten , die Behandlung gut überftanden . Im Vey«
gleiche mit anderen Medikamenten hat das „Sozp-i
jodol"»Hvdrargyrum bei der Räudebehandlung
folgende Vorzüge: 1. Die Anwendung in Form
einer 1 prozentigen Lösung ist leicht auszuführen.
2. Die Heilwirkung ist selbst in schweren Fällen
eine gute. 3. Das Präparat wirkt nicht schädtgerrd
auf den Organismus , so daß die Tiere in gutem
Nährzustande bleiben und selbst Fohlen damit bes
handelt lverden können. 4. Borkenbildung tritt
im Anschluß an die Behandlung nicht ein. 6. Im
folge der Verhinderung der Borkenbildung braucht
man kein Fett . 6. Der niedrige Preis steht einerf
umfangreiche,: Verwendung nicht im Wege.

Gliedersucht bei einer Kuh.  Di^
sogenannte Gliedersucht (Gelenks- und Muskel¬
rheumatismus ), die sehr häufig beim Rindvieh,
wie auch bei Ziegen, Schweinen vorkornmt, ist
namentlich auf feuchte und kalte Stallungen oder,
wie bei Pferden und Ochsen infolge Erkältung bei
Durchvässung zurückzuführen. Sie ist eine sehr
schmerzhafte Erkrankung der Muskeln , der Seh¬
nenhäute oder der Gelenke. Die Behandlung eineZ
derart erkrankten Tieres besteht darin , daß inan
es in einem trockenen, warmen Stall auf weiche
Streu stellt und die erkrankten Glieder mit
Kampherspiritus oder noch besser mit Parasko-
vichs Embrokation (englische Einreibung ) täglich!
zwei- bis dreimal einreibt , und zwar recht kräftig.
Bewährt haben sich auch kalte Umschläge, die -in!
der Weise gemacht werden, daß ein größeres?
Leinentuch ins kalte Wasser getaucht, schivach aus -,
gewunden, drei- bis viermal zufammengelegt und
irm das kranke Glied gewickelt wird ; hierauf!
kommt sodann ein Wolltuch. Sobald der Umschlag
trocken und warm geworden ist, muß er wieder
erneuert werden. Diese Erneuerung hat solange
zu erfolgen, bis die Schmerzhaftigkeit sich ber«
loren hat. Bei bloßer Einreibung empfiehlt eZ
sich, wenn trockene schöne Witterung ist, das er*
krankte Tier ins Freie zu führen . Bei Verabrei - '
chung von Umschlägen muß es selbstverstärrdlich
im Stall verbleiben. Als innerliche Mittel gibt '
man , um die Hautausdünftung (Schweißabsonde¬
rung ) zu fördern , Hollundertee . Das kranke Tier \
ist diät zu halten : man gibt nur leicht verdaue
liches Futter . Pferde sollen nur ein Mertel V»T '
der üblichen Hgferration täglich erhalten.
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, Forstwirtschaft und Jagd.
.Das Fällen des Holzes  ist eine ausge

spwchene Winterarbeit , da das Holz im Winter
seine beste Reife hat . So ist beim Lnibbolz der
Winterhieb feste Regel, und nur der Eichenschälbe
rriab macht hier eine wohlbegründete Ausnahme.
Muß man sonst Laubholz im Safte hauen, so Iaife
man Dasselbe unentästet liegen, bis die Blätter
verwelkt sind. Solang « sie nämlich noch frisch sind
saugen sie fortwährend Saft aus dem Holze und
verdunsten es schnell. Eine Ausnahme bildet auch
die Forche, die im Vorwinter gehauen wird, da der
Sasthieb sie blau macht und das Holz dann schwer
verkäuflich wird . Bei Nadelholz wird der Dast-
hieb in solchen Gebirgsgegenden angewandt , die
im Winter wegen großer Schneemassen nicht bear
beitet werden können. Hier schält man geivöhnlich
die Rinde nach der Fällung gleich ab, und dadurch
behält das Holz seine Güte . Wohl ist stets die grö
fißre Gefahr des Reißens vorhanden . Andererseits
aber wird es leichter und ist dadurch für die Flöße
m sehr gut geeignet.

Das Sammeln ' der Pilze,  welches in
Wald- und Gebirgsgegenden seit altersher so be
kannt ist wie das Beerensuchen, ist durch den Krieg
sehr gefördert worden. Wir können nur immer
wieder warnen , daß Leute, die nicht Pilzkenner
sind, an Hand gemalter Abbildungen darauf los'
üunmeln . Die Waldleute kennen ihre guten Sor¬
ten und ihren Standort . Nicht geübte Sucher aber
bringen sich und ihre Familien in größere Gefahr,
als der Nährwert des Pilzes wert ist.

Hauswirtschaft.
Die Reinigung besserer wollener

Stoffe.  Die Kunsttväsche wollener Stoffe er-
sondert die Beachtung einer Anzahl allgemeiner
Regeln . Dunkle und helle Stoffe dürfen nie zu
gleicher Zeit in derselben Lauge behandelt oder
auch nur in demselben Gefäße untergebracht wer.
den, will man nicht Gefahr laufen , daß die far¬
bigen Gewebe der hellen ihre Farbe , oft untilgbar,
mitteileN. Die Lauge darf 28 Grad Wärme nicht
übersteigen. Im andern Falle wird das Gewebe
hart ; durch die Behandlung mit verdünntem
Salmiakgeist kann man den Schaden einigermaßen
gut machen, doch wird die ursprüngliche Weich¬
heit und Elastizität nur in den seltensten Fällen
wieder erreicht. Zartgefärbte Stoffe dürfen weder
nrit Seife noch mit Soda , sondern nur mit einer
Abkochung von Seifenwurzel gewaschen werden.
Bei dem Reinigen feiner Gewebe ist jedes starke
Reiben zu vermeiden, es soll mehr einem vorsich¬
tigen Spülen des Stoffes als einer eigentlichen
Wäsche gleichen. Gefärbte Stoffe dürfen nicht in
der Sonne trocknen, sondern werden an einem
schattigen Orte aufgehängt , um jedes Enffärben
zu vermeiden. Das heiße Plätten der Wollstoffe
ist schädlich, da es die Wolle hart macht und häu¬
fig die Farben angreift . Bei der Appretur wolle¬
ner Gewebe darf weder Gummi noch Leim ange¬
wendet werden, sondern es ist der Stoff nach dem
Strich zu bürsten, kalt zu pressen oder recht glatt
zu rollen. Alle Wollsachen spült man nur in
weichem, am besten lauem Wasser.

Aepfel lange Zeit aufbewahren.  In
K*n gemahlenen Gips verpackt, halten sich die

Aepfel sehr gut. Die Schale des Apfels wird zu¬
vor nrit einem trockenen Tuche abgewischt (nicht
ftorf mit Druck gerieben), dann werden sie in einer
Kiff« oder Faß vorsichtig so eingeschichtet, daß kein
Apfel den anderen berührt und bei allen der StiÄ
nach obe nsteht. — Im kühlen Bodenraum wie im
frastfveien Keller halten sich die Aepfel ebenfalls
gut . In ersterem lege man sie recht vorsichtig auf
Stroh und gecke sie, wenn Fröste kommen, mit
Decken zu, welche man aber bei Tauwetter ent¬
fernt . Fortwährende Aufmerksamkeit ist unerläß-
ki.ch Das Auslesen der überreifen oder fleckigen
Aepfel muß wöchentlich geschehen, denn nie dürfen
angestoßene Früchte bei den gesunden liegen blei¬
ben, die Hausffau verwende daher dieses Obst zu¬
erst. Sehr " frisch und saftig bleibt das Obst im
Keller, wo es sich, wenn er trocken ist, auf Holz-
bretter schön hält ; ist der Keller feucht, so dient ein
Vorrat von Flaschen mit möglichst breitem Halse
dazu, die Aepfel aufzubewahren . Man stellt die
Flaschen auf Regale und legt oben auf die Hals-
öfsrmng einen Apfel, welcher sich fort aresgezeichnet
halt . Solange das Wetter mild ist, bleiben in die-
jem Keller die Feastler auf ; bat mm  sie bei streu-

ger Kälte geschlossen,so versäume man nicht, sobald
es irgend geht, etwas zu lüften.

Gute Stärke aus Roßkastanien.
Die Früchte werden geschält, eine Stunde rin
Wasser stehen gelassen, dann- auf dem Reibeisen
möglichst fein gerieben. Der Brei wird im Wasser
verrieben und mit ganz sauberen, fettfreien Han¬
dln durchgeknetet. Das Ganze alsdann durch ein
feines Tuch gegossen, wiederum mit reinem Was¬
ser verrührt und stehen gelassen. Dieses Mischen
zu Brei , Abgießen des Wassers, Wiederauffüllen
reinen Wassers wird solange wiederholt , bis das
abgegoss-ene Wasser völlig klar abläuft . — Nun
schüttet man die gut abgetropste Stärke auf ein
dichtes weißes Tuch und läßt sie an der Lust vor
Staub und Ruß geschützt, trocknen. In Porzellan
und Glasgefäßen kann , man alsdann die Stärke
beliebig lange aufbewahren . Sie übertrifft die
Weizenstärke bedeutend an Steiskraft.

Gut schäumende Seif « aus Roß¬
kastanien!  Gegenwärtig falben die tvilden
Kastanien von den Bäumen . Man kann aus den¬
selben eine vorzügliche Seife Herstellen. Ver¬
fahren : sechs ungeschälte Roßkastanien werden auf
dem Reibeisen recht sein gerieben. Der Brei wird
mit hier Liter Regznwasser übergossen und 24
Stunden stehen gelassen. Dann wird derselbe
durch eijm Sieb odieir einem feinen Leiinenb erste
durchgeseit. Zum Waschen wird dieses Kastanien
Wasser gut erhitzt. Es schäumt und reinigt als¬
dann wie die beste Seifeirlauge.

welchen man sich auf folgende Weise selbst bereiten
kann. Man schabe sich etwa 75 Gramm gute, weiße
Seife , gieße eineu halben Schoppen Kornbrannt-
wein darauf und füge noch 15 Gramm Kampfe»
hinzu. Dann setzt man das Ganze wohlverkorkt >
Tage der Sonne aus , oder stelle es in der Nähe e?*
nes Kochherdes, im Winter eines Ofens , schüttle
die Flasche öfter um und ivasche die verletzten Stel¬
len zwei- bis dreimal täglich damit.

Gemeinnütziges.
Englisches Pflaster selb st zu be

reiten. - Man gieße auf 10 Gramm in feine
Stteifchen geschnittene Hausenblase ein kleines
Gläschen voll Wasser. Ist die Hausenblase er¬
weicht, so kocht man sie mit mehrmaligem geringen
Wasserzusatz gut durch und streicht sie mittels eines
Pinsels auf rosa oder schwarzen Taffet . Sobald
der erste Anstrich vollständig trocken ist, wiederholt
man das Anstreichen, bis die Hausenblase ver¬
braucht ist. Die Rückseite des Stoffes bestreicht
man lAit Benzoe-Tinkttrr.

Teerflecken zu entfernen.  Deerfkek-
ken entfernt man unschädlichstenaus jedem Stoff
und jeder Farbe durch Einreihen mit Eigelb , wo¬
durch sich der Teer löst. Man wäscht dann mit
rmchlich, aber nicht zu warmem Wasser nach.

Weinbau und Kellerwirtschaft.
Doppelte Ausnützung der Ov  st

r ü cht e. In obstarmen Jahren oder wenn das
Obst teuer und wertvoll ist, muß es doppelt aus
genützt werden. Dieses erzielt -man dadurch, daß
man nach dem ersten Pressen die gewonnenen
Trester sofort wieder anstellt. Gut ist es, wenn
ie zu diesem Zweck noch einmal gemahlen werden.

Die Trester kommen dann in ein Faß oder Zuber
mit nur einem Boden, worin sie festgestampft
werden. Sie erhalten so viel Wasser aufgegossen,
als sie nur Mucken können, bis es darüber stehen
bleibt. Durch einen Senkboden unter Wasier ge-
halten , werden sie dann nach 1—2 Tagen noch ein¬
mal gepreßt. Bei genügendem Zuckerzusatz läßt
ich dann noch ein Getränk Herstellen, tvelches die
>esten Surrogat - oder Kunstweinmoste weit über¬
trifft und auch noch billiger ist. .

Laßt die Keller so lange wie mög-
i ch offen  und schließt sie nicht eher, bis Mte

ober Frostgefahr dazu nötigen . Die freie reine
Außenlust ist nämlich das beste Mittel , den Keller-
rein und die Pilzbildungen kurz zu halten . Da¬
durch werden dann manche Weirrkrankheiten und
ganz besonders der Beigeschmack l 'S Weine?
durch schlechte Lust vermieden. Selbstverständlich
darf die Temperatur nicht so ttef sinken, daß die
Gärung dadurch unterdrückt wird.

Gesundheitspflege.
Olivenöl bei Augenleiden.  Um steimde

Körper aus den Augen zu entfernen , empfiehlt ein
holländischer Augenarzt , Olivenöl hinernzutröp-
feln. Dieses Mittel soll sicher torrftn und die
eingedrmrgenew Körper, wie Körnchen, Asche,
Kalk, Splitter uftv. entfernen.

Seifenspiritus.  Ern vorzügliches Lin-
derungs - und Heilmittel bei Oueffchungen,. Ver¬
stauchungen und Berrrukunaen . ist ©« imlhirifaiÄ.

Kurzer Getreide-Wochenbericht
der Preisberichtsstell « des Deuffchen Landwirt^

schaftsrats im September 1917.
Nachdem.England bereits im letzten Winter

unter dem Drucke des U-Bootkrieges die Vermeh¬
rung des Weizenhaues wenn auch bisher mit nega¬
tivem Erfolge in die Hand genommen und sogar
Mindestpreise für Getreide aus der Ernte der näch¬
sten Jahre festgesetzt hat , ist nunmehr auch die
Schweiz in ihrer bedrängten Lage dazu überge-
gangen, eine Vermehrmrg des Getreidebaues plan¬
mäßig zu unternehmen . Es gibt kein Land, seihst
Deutschland ei umschlossen, das in so sinnvoller und
großzügiger Weise die Produkttvn zu fördern sucht
wie die Schweiz. Zur Vermehrung des Getreide- -
baues hat der Bund kürzlich die Inlands getreide¬
stelle des eidgenössischen Brotamt .'s erriststet. Die
Kantone sind verpflichtet, die angeordnete Vermeh¬
rung dpr Anbaufläche unter Berücksichttgung der
natürlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse auf
die einzelnen Bezirke und Gemeinden zu verteilen.
Ihre Aufgabe besteht ferner darin , kulturfähiges
Land, das vom Eigentümer oder Pächter nicht be¬
baut oder schlecht bewirtfchaftet wird , zwangsweise
für Rechnung des Kantons für die Erntejahre
1917/18 imb 1918/19 und wenn notwendig für die
folgernden Jahre in Pacht zu nehmen und solches
Land entweder auf Rechnung des Kantons zu be¬
bauen oder Gemeinden, Genossenschaften, gemein¬
nützigen-Unternehmungen oder Privaten zur Per-
Mehrung des Brotgetteideanbaues zu überweisen.
Dem Beispiel Englands folgend ist die Schweiz
weiter dazu übergegangen , schon jetzt für die
Jahre 1918 und 1919 den inländischen Brotge-
trewepreis festzusetzen. Der Bund zahlt für Ge-
treide , das ihm zum Kauf angeboten wird , für
Weizen, Roggen, Einkorn , und Emmer der Ernte
1918 für die Tonne 500 Frs . oder 405 Ji  nach dem
Friedenskurs , für Getteide aus der Ernte 1919
beträgt der Preis 450 Frs . — 364,50 ^ für die
Tonne . Steht der Abgabepreis des Monopolge-
treides , dessen Höhe sich in erster Linie nach dem
Ankauf des ausländischen Getreides bemißt, höher
als 600 Frs . für die Ernte 1918 und höher als 450
Frs . für die Ernte 1919, so findet die Erwerbung
des inländischen Getteides zu dem höheren Abgwbe-
Preise des Morwpolsgetreides statt. — In Deutsch¬
land ist man zur Zett mit der Regelrmg der Kar-
toffelversorgung beschäfttgt. Da die Kartoffel-
ernlp voraussichtlich eine gute ist, ist die Ernäh¬
rung des deutschen Volkes auf alle Fälle gesichert,
soweit nicht in der Organisation der Verso-rgung
wieder unheilvolle Fehler gemacht werden. Drin¬
gend erwünscht würde es sein, wie es bereits in
verschiedenen Bundesstaaten durchgeft'chrt wird,
den Verbrauchnn in den Städten durch Bezugs¬
cheine die Eindeckung mindestens bis zum nächsten

Frühjahr durch direkten Ankauf bei den Landwir¬
ten zu ermöglichen. So können z. B. iim Gwßher-
zogtum SachsewWeiinar die Verbraucher mit Hilfe
des Bezugsfcheines 3^ Zentner Kartoffeln direkt
vom Erzeuger für die Verpflegungsdaner vom 1.
Oktober 1917 bis 15. Juli 1918 beziehen. Wer
nicht im Besitze eines frostsicheren Kellers ist, er¬
hält einen Bezugsschein auf 2 Zentner für deir Ber-
brauch im Winter , der Rest von 1 'A  Zentner bleibt
in diesem Falle beim Kartoffelerzeuger bis zum
Frühjahr lagern , etwa bis zur ersten Hälfte des
April . Beim Hepeinschaffen in den Keller des
Verbrauchers hat der Kartoffelerzeuger einen An-
pruch auf Vergütung von 30 Pfg . für den Zent¬

ner wenn die Karwfseltr aus Gemeinden heran-
geschafst werden, die in einem Umkreise von 7,6
Km. um den Ort des Verbrauchers Iwgen. Bei
weiteren Enffernungen erhöht sich die Vergütung
auf 60 Pfg . für den Zentner.

Schöner Schweizer
Ziegenbock(Zuchtbock)
zu verkaufen. 9

Adam Hi-liiitx,
Ü2uh*tftlieta
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